Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm beim ökumenischer Gottesdienst zum Auftakt des Sommerfestes vom Forchtenberger Seniorenzentrum am Sonntag, 10.7. 2011 zum Thema: „Wurzeln“:
Liebe Gemeinde,

vor kurzem las ich ein paar Zeilen,
die eine ältere Frau geschrieben hat.

Die fand ich sehr eindrücklich.

Sie schreibt:

„Ein Foto aus der Kindheit fand ich.

Darauf sah ich mich,
mit Eltern und Verwandten,

im Hintergrund die Kirche und den Friedhof unseres Dorfes.

Bilder standen vor mir auf,

die ich tief vergraben hatte.

Sie entführten mich an Orte,

die schon lange überbaut oder eingeebnet sind.

Als hätte ich den Krieg,

Hunger und Entbehrung,

Flucht und Trauer nie erlebt,

fühlte ich mich wieder wie im Schoß der Heimat.

Mutter nahm mich in die Arme,

sie betete mit mir am Kinderbett.

Vater fuhr uns auf das Feld

und Sonntagnachmittags zu Freunden.
Ich lief auf ausgetretenen Wegen 

zur Schule und zu Spielgefährten. 

Die Gegenwart mit Krankheit und Beschwerden

versank im Traum.

Vergangenes erstand zu neuem Leben.

Als ich das Bild zur Seite legte,

fühlte ich mich frischer und lebendiger.

Als sei mir aus Kindheit und Jugend

neue Kraft zugewachsen.“

Ja, das ist aus vielen Gesprächen mein Eindruck:
Je mehr wir an Jahren zunehmen,
desto kräftiger meldet sich die Erinnerung

an unsere Anfänge.

Desto wichtiger wird es für uns,

was früher gewesen ist. 

Dieser Blick zurück – 

der beschränkt sich jetzt aber nicht nur 

auf Menschen in hohem Alter.

Wenn ich so überlege,
wer ins Pfarrhaus kommt 

und in die alten Kirchenbücher reinschauen möchte – 

das sind in der Regel Männer und Frauen ab 40 aufwärts.

Da wird offensichtlich das Interesse 
an der eigenen Familiengeschichte,

an den eigenen Vorfahren bei vielen lebendig.
Nun kann man ja fragen:

Warum ist das so?

Was suchen wir auf den alten Photos und in den alten Büchern?

Wohin zieht es unsere Seele,

wenn wir uns mit diesen Dingen beschäftigen? 

Ich denke, 

unsere Seele trägt in sich den Wunsch, 

sie hat das Bedürfnis,

das hier aufzusuchen:

(Wurzel zeigen)

Können Sie erkennen, 

was ich hier in der Hand halte?

Eine Wurzel.
Mit der Wurzel fängt alles an.

Jedes Samenkorn treibt zunächst Wurzeln.
Durch die Wurzeln bekommt die Pflanze dann 

Wasser und Nährstoffe zugeführt.

Die Wurzeln geben Halt,
wenn die Pflanze wächst und größer wird – 

ob es ein Grashalm, eine Rose oder eine mächtige Eiche ist.
Auch jeder Mensch,

 jeder von uns

hat seine Wurzeln.

Und das ist, denke ich, eine wichtige Sache,

das ab und zu anzuschauen:

In welchen Boden wurde ich „eingepflanzt“?

Was habe ich in meiner Kindheit und Jugend

gesehen und gehört?

Wie war der Umgang miteinander in unsere Familie?

Was hat mich geprägt?

Konnte ich starke, gute Wurzeln entwickeln?

Oder ist auch manche bittere Wurzel gewachsen?

Eine Wurzel, die den Zufluss von Lebenskraft 

verhindert hat?

Etwas, das mir bis heute noch zu schaffen macht?

Wir brauchen Wurzeln, die gesund sind.

Wir brauchen Wurzeln, die in die Tiefe gehen.

Nur so können wir den Halt und die Stärke bekommen,

die wir für unser Leben brauchen.

Und da ist es nun von entscheidender Bedeutung,

dass wir uns klar machen:

Meine Wurzeln reichen weiter zurück,

als mir Familienphotos und Kirchenbücher zeigen können.

Davon spricht die Bibel im Psalm 139.

Da heißt es:

„Deine Augen, Gott, sahen mich,

als ich noch nicht geschaffen war.

Du, Gott, hast meine Nieren bereitet

und hast mich gebildet im Mutterleib.

Ich danke dir dafür,

dass ich wunderbar gemacht bin!“

Spüren Sie, 

was das für einen Menschen bedeuten kann,

wenn er erkennt,

in welche Tiefen seine Lebenswurzeln hinunterreichen?

Ich war noch gar nicht da.

Kein Arzt hätte auf dem Ultraschall irgendein 

Lebenszeichen von mir sehen können - 

da wusste – und da wollte Gott schon,

dass es mich gibt!

Der Boden,
auf dem mein Lebensbaum steht,

ist Gottes großes „Ja!“ zu mir:

„Es ist kein Zufall, dass du auf dieser Erde bist.“

sagt Gott zu mir:

„Ich habe mich ganz bewusst für dich entschieden.

Mit deinen Anlagen und mit deiner Art

habe ich dich wachsen lassen.

Kein anderer könnte deinen Platz ausfüllen.

Es gibt keine Stunde,

in der ich nicht an dich denken würde.

Weil mein Herz mit dir verbunden ist!“

Liebe Gemeinde,
was geschieht mit uns,

wenn wir uns diese Zuneigung Gottes immer wieder vor Augen führen?

Dann können wir mit den Worten von unserem Psalm sagen:

„Gott, Ich danke dir dafür,

dass ich wunderbar gemacht bin!“

David hat diesen Psalm geschrieben,

sagt die Bibel.
Aber sie sagt nicht,

in welchem Alter er das getan hat.

Vielleicht war er so um die 20.

In dem Alter, als er Goliath besiegte.

So wie ihn Michelangelo in Florenz

 aus Marmor dargestellt hat:

Ein junger Mann  - schön,

voller Energie und Tatkraft.

Vielleicht hat David diese Worte aber auch später geschrieben,

so um die 50 – 

da war er 20 Jahre lang König,
und die Verantwortung und Sorge seines Amtes,

werden manche Spuren in sein Gesicht gezeichnet haben.

Vielleicht hat David den Psalm aber auch erst 

in seinem letzten Lebensjahr verfasst.

als er 70 war.

Seine Kräfte waren verbraucht. 

Die Kämpfe und Siege liegen weit zurück.

Aber immer noch ist dieser Satz für ihn gültig:

„Gott, Ich danke dir dafür,

dass ich wunderbar gemacht bin!“

Egal, in welchem Alter wir gerade stehen,

liebe Gemeinde,

das dürfen wir zu unserem täglichen Gebet machen:

„Gott, Ich danke dir dafür,

dass ich wunderbar gemacht bin!“

Dieses Gebet ist nicht abhängig von unserer Gesundheit,

es ist nicht gebunden an starke Beine
oder an ein junges Herz. 

Meine Schönheit liegt darin,

dass ich von Gott gewollt bin und geliebt werde.

Meine Schönheit liegt darin,

dass Gott in mir jemand sieht,
mit dem er für immer zusammen sein möchte.

Nehmen Sie also diesen einen kurzen Satz in Ihr Leben auf – 

in die guten und in die schlechten Tage,

in die Stunden der Freude 

und in die Stunden der Müdigkeit und der Sorge:

„Gott, Ich danke dir dafür,

dass ich wunderbar gemacht bin!“

Dieses Gebet ist heilsame Erde für Ihre Wurzeln.

Daraus kann Ihre Seele neuen Lebensmut ziehen,

sie kann eine neue Selbstachtung gewinnen

und Vertrauen.

Vertrauen, dass ich mehr – viel mehr bin – 

als das, was andere an mir sehen

oder was ich selbst an mir sehe.
Ja, wie gehen wir mit unseren Wurzeln um?

Bleiben wir mit ihnen an der Oberfläche,

oder sind wir bereit, mehr in die Tiefe vorzustoßen?

Dazu möchte ich noch einmal einer Frau das Wort geben.

Sie erzählt: 

„Ich heiße Sabine Wengenroth, bin 40 Jahre alt.

Mein Mann ist Landwirt 

und baut hauptsächlich Zuckerrüben an.

Nun ist eines bei der Zuckerrübe verwunderlich:

Sie braucht zu Beginn des Wachstums eine Zeit,

in der es trocken ist. 

In dieser Zeit sehen die Pflanzen aus, als wären sie am Verwelken.

Der Landwirt sagt dazu:

„Die Zuckerrüben schlafen.“
Aber während sie „schlafen“,
tut sich im Boden etwas ganz Erstaunliches:

Die Pflanzen bilden lange, lange Wurzeln,

immer tiefer in den Boden hinein,

dorthin, wo noch Wasser zu finden ist.

Nur so können sie später, 

wenn die Trockenzeit vorüber ist,

ein dichtes Wurzelwerk ausbilden,

und die Rübe kann heranwachsen.

Ich möchte das“ – sagt die Frau – 

„mit unserem Leben vergleichen:

Auch wir kennen Zeiten, in denen wir es schwer haben.

Zeiten, in denen der Rücken wieder weh tut oder das Knie.

Zeiten, in denen sich die Welt um uns herum schneller dreht,

als wir ihr folgen können.

Zeiten, in denen der Zuspruch fehlt.

Zeiten, in denen man nur noch müde, ruhelos, ängstlich oder unsicher ist.

Wohin strecke ich dann meine Wurzeln aus?

Wohin wende ich mich dann,

um wieder an Wasser und Nährstoffe zu kommen?

Was ist meine Hoffnung,

was gibt mir neue Lebenskraft?

Zu Beginn sagte ich,

dass die Zuckerrüben gerade in den Zeiten der Trockenheit

tiefe Wurzeln bilden,

die sie später für ihr Wachstum brauchen.

Das kann für uns ein ermutigendes Bild sein:

Dürre Zeiten, Wüstenzeiten müssen nicht 

einfach nur schlimm sein. 

Sie können auch die Chance in sich bergen,

dass ich mich wieder auf den Ursprung, den Sinn
und das Ziel meines Lebens besinne.

Mein Leben kann noch einmal eine neue Reife und Tiefe bekommen.

Für mich heißt das,

dass ich mich immer wieder neu auf Jesus Christus zu bewege.

In dürren Zeiten erlebe ich die Herausforderung,

ob der Glaube an diesen Christus wirklich trägt.

In der Wüste lösen sich alle Illusionen, 

die ich mir über das Leben und über mich selber mache,

wie eine Fata Morgana auf.

Trockenheit schenkt mir den Blick fürs Echte, fürs Wesentliche

und lehrt meine Wurzeln,

der Lebens-spendenden Quelle entgegen zu wachsen. 

Einer Quelle, die ich nicht sehe,

von der ich aber weiß, dass sie da ist

und auf mich wartet – 

auf dich wartet.

Und diese Quelle heißt Zuneigung,

sie heißt Barmherzigkeit,

sie heißt Vergebung, sie heißt Gnade – 

sie heißt Jesus Christus.

Er ist uns nahe.
Und er allein kann uns das geben, was wir brauchen.“

Ja, liebe Gemeinde,

keiner von uns wünscht sich die Trockenzeiten des Lebens.

Aber es ist wohl so, wie die Frau beschrieben hat:

In diesen Zeiten fängt unsere Seele an zu suchen.

Sie spürt einen Durst,

der durch die üblichen Dinge des Alltags 
nicht wirklich gestillt werden kann.

Lassen wir diesen Durst zu.

Versuchen wir nicht gleich wieder,

ihn mit oberflächlichem Zeug zuzudecken. 

Folgen wir unserer Seele bei ihrem Suchen.

Sie wird uns an die Quelle führen:

Dort, wo wir in Verbindung kommen mit Gott:
Durch einen Bibelvers,

eine Liedstrophe aus dem Gesangbuch,

ein Gebet allein oder mit anderen,

einen Besuch im Gottesdienst …

Etwas Geduld ist nötig.

Ein Stück Ausdauer ist gefragt.

Aber dann werden wir das erfahren,

was uns der Prophet Jeremia zusagt:

 „Gesegnet ist der Mensch,

der sich auf den Herrn verlässt

und dessen Zuversicht der Herr ist.

Der ist wie ein Baum am Wasser gepflanzt,

der seine Wurzeln zum Bach hin streckt.

Denn obgleich die Hitze kommt,

fürchtet er sich doch nicht,

und er sorgt sich nicht,

wenn ein dürres Jahr kommt …“

Dass wir alle etwas von diesem Vertrauen

Und von diesem Gehaltensein spüren können,

das schenke uns Gott.





Amen.

